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Anzeige

Christoph Schneider

«Aus demNichts» erzählt von Gewalt und
von Rache. Doch das Erschreckendste an
Fatih Akins neuem Spielfilm ist das, was
man nicht sieht oder nur in distanzierten
Andeutungen: was nämlich angerichtet
werden kann mit einer Mischung aus
Kunstdünger, etwas Dieselöl und ein paar
Handvoll Zimmermannsnägeln. Diese
Mischung hat, trocken gehalten und fern-
gezündet, im Nahbereich einemenschen-
zerfetzende Wirkung. Und das gemahnt
an die terroristische Realität, in der zur
Ausübung von blutigem Schrecken nicht
mehr nötig ist, als ein wenig Begabung
zum Basteln.

Hamburg – dort kennt der Regisseur
Akin sich am besten aus mit den multi-
kulturellen Widersprüchen und dem
Klima (immer regnet es in seinem Film)
– ist der Ort, wo Schrecken wie aus dem
Nichts explodiert, buchstäblich. Dort
hat Katja Sekerci (Diane Kruger) vor Jah-
ren ihren Nuri (Numan Acar) geheiratet,
als der noch einsass wegen Drogenhan-
dels. Auch die Liebe war aus dem Nichts
der Unvernunft gekommen und plötz-
lich da. Den Eltern hat das nicht gepasst,
weder ihren deutschen noch seinen kur-
dischen. Aber jetzt sind die beiden Ende
dreissig, haben einen Sechsjährigen und
ein geregeltes Leben. Katja macht die
Buchhaltung für Nuris türkisches Über-
setzungs- und Reisebüro, und von dem
bisschen Koks ab und zu geht die mittel-
ständische Welt nicht unter.

Polizistenmit Vorurteilen
Es ist eine massvoll türkisch kolorierte
deutsche Welt, deren Zukunft endet, als
jemand beschliesst, sie sei nicht deutsch
genug. Eine Nagelbombe geht hoch vor
Nuris Büro – sie zerreisst ihn und seinen
Sohn. Und Katja, die nun den Mann be-
grabenmuss und ihren Buben gegen alle
natürliche Ordnung, hat der jungen
Frau, die das Fahrradmit der Bombe ab-
gestellt hat, noch geraten, es gut abzu-
schliessen. Gespielt wird die Velofah-
rerin übrigens von Hanna Hilsdorf, be-
eindruckend in ihrer stummen, gerten-
schlanken Eisigkeit.

Die Ermittlung nimmt einige Irrwege,
weil deutsche Polizisten ihre türkischen
Klischees nicht so leicht aus dem Kopf
bringen – wobei: Es gibt ja Klischees, die
auch einmal als Wahrheiten begonnen
haben; und selbst Fatih Akin ist nicht
frei von Klischees, nebenbei gesagt, ge-
rade in diesem Film nicht, wenn es um
Details von Mentalitäten geht. Aber vor

Gericht sitzt dann ein Nazi-Pärchen,
schweigsame junge Leute mit kalten
Augen, und man weiss: Es sind die rich-
tigen. Nur entspricht das Richtige nicht
immer dem zum Zweifel verpflichteten
Recht, das Legitime wird manchmal
verhöhnt vom Legalen. Kurzum: In
diesem glasklaren Fall von Mord werden
die Angeklagten freigesprochen, und
das ist der filmerzählerische Punkt, wo
ein Drama sich als Melodrama zu
zerfransen beginnt.

Und noch einmal kurzum: Es folgt ein
griechisches Rachekapitel, Verfolgung,
Beschattung, geduldiges Lauern, Katjas
Katharsis, das ganze Programm einer ak-
tionistischen, tragischen Wut. Die Wahl
realistischerer parteilicher Mittel stand
Akin gewiss frei. Dass er sie nicht wählte
am Ende, ist sozusagen eine Feigheit vor
den Risiken eines kühleren, konsequen-
teren Pessimismus.

Der Weg dieses Films geht von der
konzentrierten dramatischen Kraft zur

hektischen Weichlichkeit: von einem
ersten Teil, der von den menschlichen
Verlusten handelt, von der Hilflosigkeit
der Trauer und von der Grausamkeit der
Trauernden gegeneinander. Dieser erste
Teil, in seiner solistischen Dramatik,
muss es auch gewesen sein, der die Jury
von Cannes dieses Jahr dazu brachte,
Diane Kruger den Darstellerinnenpreis
zu verleihen.

Revanche in Griechenland
Der zweite Teil protokolliert eine Ge-
richtsverhandlung, statisch, behäbig so-
gar, absichtsvoll papieren, wie einem
vorkommt, und ab und zu in geschmäck-
lerischen Perspektiven. Eigentlich ist es
das Skelett eines juristischen Vorgangs,
geradezu übertrieben lakonisch, nicht
filmisch «unwahr», aber doch ungenau
bei der Darstellung einer gerichtlichen
Wahrheitssuche. Es beginnt da in der
Lakonie schon die rachsüchtige Senti-
mentalität eben jenes dritten Teils zu

gären, in dem die verzweifelte, verlo-
rene, vom Gesetz verspottete Katja in
Griechenland derart Revanche nimmt,
dass dort amMeer die Welt doch wieder
ein bisschen ins Lot kommt – ethisch ge-
sehen. Wenn nicht im Hüben, dann viel-
leicht im Drüben. Das erinnert an die im
amerikanischen Durchschnittskino sich
oft austobende moralische Putzsucht.

Am Schluss verliert Fatih Akin, ge-
wiss ein anständiger Künstler, der
filmisch reagieren wollte auf die Mord-
serie des «Nationalsozialistischen
Untergrunds» (NSU) zwischen 1999 und
2007, an Glaubwürdigkeit. Er gibt sie
auf für eine Art düsteren Gerechtigkeits-
kitsch. Und um nun auch ein wenig
moralisch zu werden: Die Angehörigen
der Opfer, die im Münchner NSU-Ver-
fahren gerade in diesen Tagen als
Nebenkläger plädieren, haben mehr
Wirklichkeitssinn verdient.

In Zürich in den Kinos Arena und Frosch.

Das Richtige und das Recht
Fatih Akins Spielfilm «Aus dem Nichts» reagiert auf die Mordserie des «Nationalsozialistischen Untergrunds».
In den Realismus mischt sich ein rechtes Mass Gerechtigkeitskitsch.

Die rächende Witwe: Für ihre Darstellung in «Aus dem Nichts» wurde Diane Kruger in Cannes ausgezeichnet. Foto: Gordon Timpen

Zweieinhalb Jahre hat die Opernwelt um
den russischen Bariton Dmitri Chwo-
rostowski gebangt. Damals war bekannt
geworden,dasseraneinemGehirntumor
leidet; was folgte, war ein langer, herzli-
cher Abschied von einem grossen Sän-
ger. Der letzte Opernauftritt (vor einem
knappen Jahr in London), das letzte
Konzert (im vergangenen Juni am öster-
reichischen Festival Grafenegg), die
letzte CD (Verdis «Rigoletto»): In Medien
wie in Fan-Foren wurden sie mit weh-
mütiger Begeisterung diskutiert.

Geboren 1962 im sibirischen Krasno-
jarsk, sang Chworostowski in einer
Rockband, bevor er auf die Oper umsat-
telte. Mit Erfolg: 1989 gewann er den
Wettbewerb in Cardiff, vor dem favori-
sierten Bryn Terfel. Seither stand er
regelmässig auf allen grossen Bühnen,
in Wien, London, New York; Zürich
besuchte er 2014 immerhin für einen
Liederabend.

Der Bariton wurde gefeiert als Don
Giovanni und in diversen Verdi-Partien,
vor allem aber als Tschaikowskys Eugen
Onegin. Seine Stimme war kraftvoll, in-
tensiv, unverkennbar russisch; auch als
Darsteller hatte er eine starke Präsenz –
wobei er seine früh weiss gewordene
Mähne zu einer Art Markenzeichen
machte. Nun ist Dmitri Chworostowski
in seiner Wahlheimat London gestor-
ben, erst 55 Jahre alt. (suk)

Starbariton Dmitri
Chworostowski ist tot

Der deutsche Hanser-Verlag verkauft die
Zürcher Verlagsmarke Nagel &Kimche.
Neuer Besitzer ist die deutsche MG Me-
dien Verlags GmbH von Oliver Kneidl.
Mit Hanser werde es jedoch weiterhin
einen Kooperationsvertrag über den
Vertrieb in Deutschland und die Lizen-
zen geben, betont Dirk Vaihinger, Ver-
lagsleiter von Nagel &Kimche.

Der Verlag wurde 1983 von Renate Na-
gel und Judith Kimche gegründet; seit
1999 gehörte Nagel &Kimche zu Hanser.
Er gilt als einer der renommiertesten
Schweizer Literaturverlage und publi-
ziert Autoren wie Milena Moser, Charles
Lewinsky und Andrea Camilleri. Am
Programm soll sich nach dem Besitzer-
wechsel nichts ändern, betont Vai-
hinger. «Das ist der explizite Wunsch des
neuen Eigentümers. Oliver Kneidl ist ein
passionierter Leser von Schweizer Lite-
ratur.» Kneidls MG hat sich vor allemmit
der Publikation von Fach- und Publi-
kumszeitschriften, Büchern und Hör-
büchern einen Namen gemacht. (kpn)

Neuer Besitzer
für Nagel & Kimche

Ihre persönliche erhalten Sie gratis und exklusiv zum Tages-Anzeiger-Abo, 0848 848 840 oder www.tagesanzeiger.ch/abo

IM ABO LESEN UND PROFITIEREN

«Feuerwehrmann Sam rettet den Zirkus –
neue Show» für Kinder ab 3 Jahre
Freitag 12. Oktober 2018, Volkshaus Zürich, Beginn 17.00 Uhr

Der Kinderheld Feuerwehrmann Sam kommt zurück!
Erlebt Sam, sein treues Feuerwehrauto Jupiter, Elvis, Penny,
Kommandant Steele und Norman in einer brandneuen
Familienshow für Jung und Alt.

In Sams neuem Abenteuer kommt der Zirkus nach Pontypandy.
Das kleine Städtchen freut sich sehr darüber, doch wie immer,
wenn Norman in der Nähe ist, geht etwas schief. Wird Sam
den Zirkus retten?
Manege frei für Feuerwehrmann Sam!

Das Theater auf Tour adaptiert die Show ins Deutsche und
bringt die flammende Bühnenshow exklusiv als Erstauf-
führung nach Deutschland, Österreich und die Schweiz!
Kommt verkleidet als Feuerwehrmann /-frau!

Ihr CARTE BLANCHE-Angebot
Kategorie 1 Kinder CHF 21.– statt CHF 30.–

Erwachsene CHF 35.– statt CHF 50.–
Kategorie 2 Kinder CHF 17.50 statt CHF 25.–

Erwachsene CHF 28.– statt CHF 40.–
Kategorie 3 Kinder CHF 14.– statt CHF 20.–

Erwachsene CHF 21.– statt CHF 30.–

Vorverkauf
Starticket-Telefon 0900 325 325 (CHF 1.19/Min./Fest-
netztarif) oder an allen Starticket-Vorverkaufsstellen.
Bei der Onlinebuchung die gewünschte Vorstellung aus-
wählen, die Sonderaktion CARTE BLANCHE anwählen und
die CARTE BLANCHE-Nummer eingeben. Das Angebot ist
limitiert und nicht kumulierbar.

Weitere Informationen
www.theater-auf-tour.de

30%
RABATT
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Benedikt Sartorius

Der Pianist schlägt die Tasten suchend
an – fast so, als würde er ein verlorenes
Stück des Mystikers Erik Satie interpre-
tieren. Er vergisst dann schnell die Ord-
nung, baut die Töne zu überbordenden
Clustern zusammen, erinnert nun an
einen Free-Jazz-Pianisten. Plötzlich be-
ginnt er zu singen, in einer exzentri-
schen Baritonstimme, die sich lustig zu
machen scheint über die klassischen
Meistersänger: «I love you so much, my
dear . . .», singt sie. Und: «You come
naked alone, my dear . . .»

All das passiert in der ersten Hälfte
eines Konzerts, das der New Yorker
Julius Eastman im Oktober 1980 in der
Aula der Zürcher Kantonsschule Rämi-
bühl gespielt hat und das nun als «The
Zürich Concert» auf CD erscheint. Es ist
die erste Aufnahme überhaupt, auf der
nachzuhören ist, dass der schwarze
Komponist, Pianist, Sänger, Dirigent
und Choreograf auch eines war: ein Im-
provisator, der sich wie ein Ikonoklast
seine Motive aus den verschiedensten
Ecken der Musikgeschichte einverleibte
– und sie in eine so masslose wie eigen-
artige Musik übersetzte.

Der Maler Dieter Hall veranstaltete
das Zürcher Konzert und nahm dieses
auf Kassette auf. Er erinnert sich an
einen Auftritt, der «vielleicht von vier-
zig, fünfzig Personen» besucht wurde,
die wohl vor allem aus Freundlichkeit
aufgekreuzt seien. Natürlich kannte
niemand Julius Eastman, «die Hälfte der
Besucher verliess nach und nach den
Saal». Doch das Konzert hatte «etwas
Faszinierendes, etwas Überwältigen-
des», sagt Hall rückblickend.

Mit demRuf eines Provokateurs
1979 hat er Eastman erstmals getroffen,
im New Yorker East Village in der Schwu-
lenbar The Bar. Dort, wo sich Fotografen
wie Robert Mapplethorpe oder Peter
Hujar, Poeten wie Allen Ginsberg oder
Musiker wie eben Julius Eastman den
Exzess feierten. Es war die sexuell be-
freite Zeit vor Aids, und Eastman befand
sich damals seit drei Jahren in der Stadt,
wo er gross und erfolgreich werden
wollte. Er hatte da bereits den Ruf als
Provokateur, eines Genies auch, den er
sich während seiner klassischen Ausbil-
dung und als Lehrbeauftragter an der
Kunstschule Buffalo – in den Siebzigern
ein Zentrum der musikalischen Avant-
garde – erworben hatte: Mit gefeierten
Aufnahmen als Sänger, mit eigenen
Werken, in denen er offen seine Homo-
sexualität thematisierte, mit Skandalen
wie einem Zwischenfall mit dem un-
gleich prominenteren John Cage, der zu
seinem endgültigen Bruch mit dem aka-
demischen Betrieb führte.

Doch statt Ruhm folgte in New York
der tragische, sehr rasche Zerfall: Julius
Eastman wurde zu einem unzuverlässi-
gen, Whisky saufenden «son of a bitch»,

wie einer seiner damaligen Freunde
schreibt. Die Vermieter schmissen ihn
aus der Wohnung – bei der Räumung
wurden die Partituren seiner Stücke ver-
nichtet. Eastman, der früher Obdach-
lose bei sich aufgenommen hatte, lebte
Mitte der Achtziger nun selber auf der
Strasse. Und trotz einiger stabileren
Zeiten sollte er sich nie mehr erholen:
Im Jahr 1990 starb Julius Eastman im
Alter von 49 Jahren in Buffalo. In New
York wurde sein Tod erst Monate später
wahrgenommen.

Die «Nigger-Trilogie»
Welch ungewöhnliche Musik Julius East-
man erschaffen hat, ist erst seit einigen
Jahren wieder erfahrbar: Man hört sei-
nen Bariton in der Discomusik von Ar-
thur Russell – ein lange vergessener und
ähnlicher Grenzgänger wie Eastman sel-
ber. Vor einem Jahr befeuerte eine Auf-
nahme des euphorisierenden Kammer-
musikstücks «Femenine» das Revival.
Und dank minutiöser Recherchearbeit
der Komponistin und Autorin Mary Jane
Leach erschien bereits 2005 die Werk-
schau «Unjust Malaise». Darauf enthal-
ten ist die sogenannte Nigger-Trilogie,
drei Stücke für vier Klaviere, in denen
Eastmans Überwindung der so streng
organisierten Minimalmusic von Zeitge-
nossen wie Steve Reich oder Philip Glass
nachvollziehbar wird. Allein die Titel –
«Evil Nigger», «Gay Guerrilla» und
«Crazy Nigger» – die bei einigen Auffüh-
rungen zensuriert wurden –, machen
deutlich, dass Eastmans so lebenspralle
wie dunkle Musik ein Werk des Wider-
stands ist, das gerade heute von immen-
ser Sprengkraft ist.

Hier setzt das Zürcher Klavierensem-
ble Kukuruz Quartett an, das sich seit
2014 mit Eastmans Musik befasst. Die
Mitglieder des Quartetts wehren sich
gegen die einsetzende Vereinnahmung
seines Werks durch den klassischen
Konzertbetrieb – und schreiben vor
ihrem Konzert am Festival Unerhört,
dass sie Eastmans Musik «in ihrer rauen
Wildheit, ihrer ganzen schmerzhaften
Schönheit ernst nehmen und diese nicht
nur als Easy Listening verpackt in einem
Hochkulturtempel spielen möchten».

Die «raue Wildheit», die «schmerz-
hafte Schönheit», die das Ensemble bei
ihren Aufführungen von Eastmans Mu-
sik bewahren will, gibt auch den Ton an
bei seinem Zürcher Konzert 1980. Julius
Eastman scheint während des Auftritts
all das gewesen zu sein, was er sich ein-
mal in einem Interview gewünscht hat:
«Was ich mir wünsche, ist, in vollen Zü-
gen das zu sein, was ich bin – in vollen
Zügen schwarz, in vollen ZügenMusiker,
in vollen Zügen Homosexueller.»

Julius Eastman: The Zürich Concert (New
World Records).
Konzert Kukuruz Quartett: Samstag,
25. 11., Schlosserei Nenninger, Zürich,
im Rahmen des Unerhört-Festivals

Der Guerillamusiker
Julius Eastman war als schwarzer, schwuler Komponist und Pianist im klassischen Musikbetrieb
ein Aussenseiter – und starb 1990 vereinsamt. Nun wird sein Werk in Zürich wiederentdeckt.

1980 live in Zürich: Julius Eastman ist 37 Jahre danach auf CD zu hören. Foto: Dieter Hall

Collection Die gesammelten
«Krimis der Woche»

krimi.tagesanzeiger.ch

Der deutsche Schriftsteller Jörg Fauser
(1944–1987) hat es sehr schön auf den
Punkt gebracht: «Man muss nicht Ross
Thomas lesen, um zu merken, dass in
dieser Welt so einiges nicht stimmt,
aber Ross Thomas erklärt einem, wa-
rum das so ist.»

Der Amerikaner Ross Thomas, der
1995 kurz vor seinem 70. Geburtstag
verstarb, ist für mich – neben dem
Briten Eric Ambler (1909–1998) – der
interessanteste Politthriller-Autor des
20. Jahrhunderts. Thomas war als Jour-
nalist unter anderem im Nachkriegs-
deutschland tätig, war PR- und Wahl-
kampfberater sowie Gewerkschafts-
sprecher. Erst mit 40 begann er, seine
intimen Kenntnisse über den Polit-
betrieb in Romanen zu verarbeiten.
Seine 25 Werke sind zwar damals auch
auf Deutsch erschienen, die meisten
jedoch in gekürzten Fassungen, um ein
fixes Taschenbuchformat zu bedienen.
Alexander Wewerka gebührt grosses
Lob für die deutschsprachige Werk-
ausgabe von Ross Thomas, die er 2005
in seinem Alexander-Verlag startete.
Eben ist als 18. Band dieser Edition «Der
Mordida-Mann» erstmals in vollständi-
ger Übersetzung erschienen.

Der im Original 1981 erschienene Ro-
man erzählt vom Verschwinden eines
international gesuchten Terroristen,
der sich Felix nennt, aber unschwer als
«Carlos» zu erkennen ist. Weil er davon
ausgeht, dass die CIA Felix geschnappt
hat, lässt der Nachfolger des kurz vor-
her verstorbenen libyschen Führers
Ghadhafi den Bruder des US-Präsiden-
ten kidnappen. Mit diesem soll der
«Freiheitskämpfer» Felix freigepresst
werden. Doch die Amerikaner haben
Felix nicht; dieser wird von unbekann-
ter Seite gleich mehreren Ländern zum
«Kauf» angeboten. Der frühere Kon-
gressabgeordnete Chubb Dunjee, der
sich in Lateinamerika als Bestechungs-
spezialist, als «Mordida-Mann», einen
Namen gemacht hat, wird aus dem por-
tugiesischen Exil geholt, um mit den
Entführern um den Präsidentenbruder
zu feilschen.

Wie immer bei Ross Thomas ent-
spinnt sich eine faszinierende Ge-
schichte umMacht, Korruption, Betrug
und Verrat. Es geht um Männer, die
man holt, um etwas geregelt zu bekom-
men. Um Agenten, die in die eigene Ta-
sche arbeiten. Um Ganoven, die Geld
und Einfluss suchen. Und um Politiker,
die aus allem ohne Schaden heraus-
kommen wollen. Das alles wird in
einem lockeren, witzigen Ton erzählt,
der gut gewürzt ist mit staubtrocken da-
herkommender Ironie, aber auch mal
mit unverhohlenem Sarkasmus. Sei es
wie hier in der internationalen Diplo-
matie, sei es beim Machtkampf in einer
Gewerkschaft, wie in dem im letzten
Jahr neu erschienenen Roman «Pork-
choppers», Ross Thomas’ Thriller zei-
gen anschaulich und zeitlos, warum
Politik ein so schmutziges Geschäft ist.
Hanspeter Eggenberger

Krimi der Woche

Warum Politik
ein schmutziges
Geschäft ist

Ross Thomas: «Der Mordida-Mann». Aus
dem Amerikanischen von Jochen Stremmel.
Alexander-Verlag,Berlin2017.328S.,ca.21Fr.

Originalität ¬ ¬ ¬ ¬ ¬
Spannung ¬ ¬ ¬ ¬ ¬
Realismus ¬ ¬ ¬ ¬ ¬
Dialoge ¬ ¬ ¬ ¬ ¬
Humor ¬ ¬ ¬ ¬ ¬

Struktur statt Chaos: Die
italienische «La Repubblica»
erfindet sich neu.

Oliver Meiler
Rom

Wer schlägt schon eine Einladung «in
die Wolke» aus? Die grosse römische Ta-
geszeitung «La Repubblica» hat ihre
treusten Leser in die «Nuvola» gerufen,
um ihnen dort zu verkünden, dass sie
das Blatt radikal umgestaltet hat: neue
Schrift, neues Layout, neue Bildpolitik,
neue Sektionen. «Wolke» heisst eine
extravagant gewellte Stahlkonstruktion
des Stararchitekten Massimiliano Fuk-
sas, die im erst kürzlich eingeweihten
Konferenzzentrum Roms hängt, ja
schwebt. Sitzt man drin, zum Beispiel
auf der zweiten Ebene, die man über
sehr lange Rolltreppen erreicht, beglei-
tet von Loungemusik, kommt es einem
tatsächlich so vor, als hänge man in den
Lüften. Ein gutes Symbol für eine Bran-
che auf der Suche nach neuem Halt?

Wie alle italienischen Zeitungen ver-
lor auch die urbane, linksliberale «Re-
pubblica», 1976 gegründet, in den ver-
gangenen Jahren Käufer. Vor 15 Jahren
hatte sie noch eine Auflage von 650000
Exemplaren, heute ist es an guten Ta-
gen, vor allem am Wochenende, noch
etwa die Hälfte. Der Erfolg der Website,
die mit grossem Abstand das populärste
Nachrichtenportal Italiens ist, kann nur
leidlich darüber hinwegtrösten, dass die
Konkurrenz aus Mailand, die bürgerli-
che, eher konservative Zeitung «Cor-
riere della Sera», mittlerweile wieder
Nummer 1 im Print ist. Man fühlte sich
gedrängt zu handeln.

Es ist eine kleine Revolution gewor-
den: «La Repubblica» war bisher be-
kannt dafür, dass sie ihre Seiten überlud
mit vielen Signeten und Bildchen, mit
kleinen Kommentaren, Grafiken und
Füllnotizen. Ein fröhliches Chaos. Als
Leser musste man das Blatt schon sehr
gut kennen, um sich zurechtzufinden.
Zudem war es von Vorteil, laufende Ge-
schichten genau zu verfolgen: Verpasste
man die erste Folge, war man verloren.

Neu steht bei manchen Artikeln jetzt zu
Beginn, «worum es eigentlich geht»: vier,
fünf Sätze für die Dazugekommenen. Al-
les ist klarer strukturiert, die erste Seite
wurde gar so stark entrümpelt, dass sie
im Vergleich zu früher nackt wirkt.

Kommentare nochwichtiger
Mario Calabresi, Chefredaktor der «Re-
pubblica», sieht im konsequenten Aus-
wählen undWeglassen die Chance, dem
Blatt eine schärfere Identität zu geben.
Man warf ihm zuletzt vor, es sei beliebig
geworden. Nun zwingt sich die Zeitung
dazu, jeden Tag nur zwei grosse Themen
breit zu verhandeln, jeweils mit einer
Doppelseite. Auf der «Quarta Pagina»,
der vierten Seite, lanciert die Redaktion
Kampagnen, an denen man ihre Haltung
erkennen soll: für Bürgerrechte etwa
oder für Gesetze, die viel zu lange im Par-
lament hängen bleiben. Die Sektion mit
den Kommentaren eigener und fremder
Autoren, die immer schon zu den Stärken
gehört hat, wurde verdoppelt und zählt
nun drei volle Seiten. Spielerisch ist die
Idee von «Fusi Orari», «Zeitzonen»: eine

Doppelseite mit kleinen Notizen, auch
schrägen, aus der ganzen Welt, signiert
von den Korrespondenten.

18Monate lang hätten sie an der neuen
Zeitung gearbeitet, sagt Calabresi. Es
gehe schon lange nichtmehr darum, sich
mit anderen Zeitungen zumessen: «Kon-
kurrenziert werden wir von den tausend
Stimuli, welche die Aufmerksamkeit in je-
der freien Minute reizen: Netflix, soziale
Netzwerke, Yoga- und Kochkurse, Kultur-
festivals bis hin zu diesem kleinen Gerät,
das unser Leben gefangen hält: das
Smartphone.» Eine Zeitung müsse zei-
gen, dassman sie brauche, jeden Tag. Die
erste Nummer bot dafür fünf Interviews
mit prominenten Personen: etwa mit
Mariano Rajoy, dem spanischen Premier;
mit Massimo Bottura, dem «besten Koch»
der Welt; mit Jürgen Habermas, der über
die deutsche Gegenwartspolitik sprach.

Eine neue Schrift hat die «Repub-
blica» auch. Sie ist schlicht, besser les-
bar und heisst Eugenio. Wie der Grün-
der der Zeitung, Eugenio Scalfari. Er ist
jetzt 93. Er sass bei der Präsentation in
der ersten Reihe, Ebene zwei derWolke.

Eine fröhlich entrümpelte Zeitung

25 Konzerte an 12 Orten in 10 Tagen: Das ist
gewissermassen der Dreisatz des diesjähri-
gen Unerhört-Festivals, das morgen Freitag
in Winterthur beginnt. Das Programm feiert
dabei in einem Schwerpunkt den Klavier-
giganten Thelonious Monk, der in diesem
Jahr 100-jährig geworden wäre, mit einem
Solokonzert von Irène Schweizer oder mit
dem Duett zwischen der Pianistin Aki Takase
und der deutschen Saxofonistin Ingrid

Laubrock. Auf dem Programm stehen auch
der junge Zürcher Saxofonist Tapiwa Svosje,
der im Trio mit Hamid Drake und William
Parker zu erleben ist, oder der Klarinettist
Don Byron in Begleitung von Aruán Ortiz
am Klavier. Beide Formationen spielen am
Unerhört auch Schulkonzerte, die seit 2002
zum Konzept des Festivals gehören. (bsa)
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